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Redaktion und Expedition: Seiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.

Sichert Euch das Wahlrecht!
ſoweit das erforderlich die preußiſche Staatsangehörigkeit.

Das Staatsintereſſe.
Dem „Staatsintereſſe“, auf das ſich die Tauſchs und

Lützows bei Entſchuldigung ihrer Lumpereien beriefen, rückt
der Vorwärts kräftig zu Leibe. Er ſchreibt:

Das Staatsintereſſe hat in der Politik ſtets eine her-
vorragende Rolle geſpielt. Es iſt der Kautſchuk-Mantel, mit
dem ſeit Jahrhunderten und ſeit Jahrtauſenden jede Hand
lung bekleidet und geſchmückt wird, welche mit den Begriffen
der gewöhnlichen Moral nicht im Einklang ſteht. Alle Macht-
haber der alten und der neuen Zeit haben im Staatsintereſſe

ehandelt die griechiſchen Tyrannen ſo gut wie die römi-
chen Diktatoren und Cäſaren. Jeder Akt der Willkür, der

perſönlichen Laune, der niedrigſten Herrſch- und Habſucht
wurde dem Volk dargeboten als eine Maßregel notwendig
geboten durch das Staatsintereſſe und die salus publica

die öffentliche Wohlfahrt. Wie Friedrich, der ſogenannte
Große, der ein gar arger Cyniker war, in ſeinem Anti-
Machiawell den Mißbrauch, welchen Deſpoten mit dem
Staatsintereſſe treiben, theoretiſch gegeißelt hat, iſt ebenſo
bekannt, wie der Mißbrauch, den er ſelber praktiſch damit
u hat. Was eine Katharina von Rußland nach

yron „die größte der Monarchinnen und H-rn“ was
ein Napoleon, was ein Bismarck, was ein Crispi wider die

r Moral verübten, das haben ſie im Namen des
taatsintereſſes oder was dasſelbe iſt, der „Staatsraiſon“, heißt

wörtlich: Staats grund und Staatsvernunft, verübt. Der
letzte und höchſte Staatsgrund ſind die Kanonen, die ein
ſcherzender Deſpot „die letzten Gründe der Könige“ getauft
hat. Jn den Staatsgründen der Kanonen geht die Staats-
vernunft und das Staatsintereſſe auf; beides deckt
einander, beides iſt eins. Es ſtimmt das nicht mit der ge-
wöhnlichen Moral, nicht mit dem gewöhnlichen Recht, aber
es iſt Politik. Die Politik iſt etwas Apartes, ſie liegt
jenſeits von Gut und Böſe, ſie wäſcht nicht mit Roſenwaſſer,Prberg taucht ihre Hände tief in den Schmutz; und je

tiefer ſie ſie eintaucht, deſto mehr Anſpruch erwirbt ſie ſich
auf die Bewunderung der Genie-Anbeter. „Die Politik
Pnast nicht das Licht des Tages,“ pflegte Bismarck zu
agen.Die Sozialiſten, die an allem nörgeln, wollen auch nicht

anerkennen, daß die Politik etwas Apartes ſei, daß der Po-
litiker das Recht habe, ſich außerhalb der gewöhnlichen Mo
ral, außerhalb des gewöhnlichen Rechts zu ſtellen, und dieſem
wie jenem ins Geſicht zu ſchlagen; und ſie haben ſchon in
den Statuten der „Jnternationalen Arbeiter-Aſſoziation“,
alſo ſchon vor 33 Jahren gefordert, daß das Staats-
intereſſe mit dem Volks intereſſe und die Staatsmoral
mit der allgemeinen Menſchen moral in Einklang gebracht
werden müſſen.

Doch das iſt vorläufig nur eine ſozialiſtiſche Forderung
und für die Politik iſt heutzutage die Emanzipation
von Moral und Recht noch die Regel.

Jm ſchärfſten Gegenſatz zur Politik ſteht hier die Juſtiz,
und zwar nach der amtlich approbierten Meinung. Den
Schulkindern wird ſchon gelehrt: unſer Staat iſt ein Rechts
ſtaat; in dem Staate wird immer abſeits von der
ar ſtreng und unfehlbar, gemäß dem allgemeinen

echt, ſo wie dieſes im Geſetz ſich ausdrückt, gehandelt;
ſtreng und unfehibar waltet die Juſtiz ihres Amtes, welche
die Ausführung und Verwirklichung des Rechts iſt.“ Und:
justitia fundamentum regnorum die Gerechtigkeit und
Juſtiz iſt die Grundlage des Staats tönt es bei allen
feierlichen Staatsakrionen uns in die Ohren.

Auch der Herr Oberſtaatsanwalt Dreſcher hatte
zu Anfang des Tauſch Lützow Prozeſſes dieſen Satz vor
Augen, als er dem Angeklazten v. Tauſch, der ſich hinter
die „Siaatsintereſſen“ flüchtete, feierlich die Worte zurief:

„Jch ſtelle mich einfach auf den Boden des Geſetzes.
Das Geſetz ſpricht von Staatsintereſſen, die einen
Beamten berechtigen könnten, von einer Strafverfolgung (wo
das Geſetz ſie vorſchreibt) abzuſehen, nicht.“

Das war klar, das war richtig. Und das entſprach dem
Recht, dem Geſetz und der Juſtiz.

Der Herr Oberſtaaisanwalt veränderte jedoch ſeinen Stand-
unkt, als ſeitens des Polizeipräſidiums für die „politiſchePoliei das Recht beanſprucht ward, ſich über das allge

meine Recht und das für die ſonſtigen Staatsbürger geltende
Geſetz hinwegzuſetzen. Jn ſeiner letzten Verteidigungs
rede Verzeihung: Anklagerede ſagte er:

„Für das Verhalten des Angeklagten v. Tauſch kann
nur die Praxis der Verwaltungsbehörden in

nennt

n kommen; nur ſie könnte für ihn von maßgebender
edeutung ſein. Ich weiß nicht, wie weit ſie geht wenn aber

eine ſolche Praxis bei den Verwaltungsbehörden beſteht, ſo
muß man vom Standpunkte des Rechts verlangen,
daß dann wenigſtens die höchſten Staatsintere r
vorliegen müſſen, wenn die Verfolgung unterbleiben ſoll.
Derartige Ausnahmen dürfen nur in den ſelten-
ſten und allerdringendſten Fällen als berechtigt
angeſehen werden.“ 3Erſt: Das Geſetz kennt keine Staatsintereſſen, die von

der Verpflichtung entbinden, das Geſetz zu beobachten.
Dann: Das Geſetz kennt ſolche Staatsintereſſen es

müſſen aber höchſte Staatsintereſſen“ ſein und
„ſeltenſte und allerdringendſte Fälle.“

Was ſind höchſte Staatsintereſſen
Der Staat iſt das Höchſte; und kommt der Staat in

Frage, ſo liegt in jedes Fall das höchſte, das iſt das
Staatsintereſſe vor; und nur die Willkür könnte einen
Unterſchied machen zwiſchen der größeren oder geringeren
Dringlichkeit der „Fälle“. Jeder Verwaltungsbeamte und
jeder Staatsanwalt würde die Dringlichkeit anders auffaſſen
als der andere es iſt das eben Sache des ſubjektiven Er-
meſſens.

Die Juſtiz hat durch den Mund des Herrn
Oberſtaats anwalts Dreſcher vor der Politik
kapituliert. Sie hat das Staatsintereſſe, das
heißt einen von dem Recht nicht bloß verſchiedenen, ſondern
es in ſeinen Konſequenzen geradezu ausſchließenden Faktor,
in das Reich der Juſtiz eingeführt, der er nicht bloß
fremd, ſondern poſitiv feindlich iſt.

Die Politik hat im Tauſch- Prozeß die Juſtiz korrigiert.
Der Herr Oberſtaatsanwalt Dreſcher hat das mit wünſchens-

werter Offenheit dargethan.
Wir begreifen bloß nicht, warum man der ohnehin nicht

auf Roſen und Lorbeeren gebetteten deutſch preußiſchen Juſtiz
dieſe Probe nicht erſpart hat.

Sicherlich war das Staatsintereſſe hier nicht
im Jntereſſe des Staates.

Bürgerlicher Vyzantinismus.
Das monarchiſche Empfinden, iſt neuerdings im deutſchen

Reichstag und preußiſchen Abgeordnetenhaus mehrfach be-
hauptet worden, ſei ſeit einiger Zeit im Rückgang begriffen.

Das wäre nun das das größte Unglück nicht, bemerkt die
Schwäb. Tagw. dazu, und wir möchten die Behauptung
riskieren, daß auch mancher, der das Schreckliche mit elegiſcher
Grimaſſe konſtatiert, im verborgenen Schreine ſeines Herzens
es nicht eben allzu tragiſch nimmt.

Jſt aber das monarchiſche Empfinden zurückgegangen,
ſo iſt dafür das monarchiſche Gebahren im Bürgertum
um ſo oſtentativer, lärmender, aufdringlicher geworden. Das
monarchiſche Prinzip ſpielt faſt die gleiche Rolle wie einſt
das kirchliche. An die Stelle der religiöſen iſt die monar
chiſche Frömmigkeit getreten. Der Kultus der himmliſchen
Majeſtät iſt durch den Kultus der icdiſchen erſetzt worden.
Die Reverenzen, die man dereinſt dem lieben Gott machte,
macht man jetzt dem Cäſar. Der Hof iſt dem loyalen Bür-
gertum, was Mekka dem Moslem und Jeruſalem dem ortho-
doxen Juden.

Recht auffällig zeigen das die Huldigungstelegramme an
König oder Kaiſer, die ſeit Jahren in Mode gekommen ſind.
Jn früheren Zeiten wurde eine Feſttafel mit einem Tiſch-

ebet eröffnet das heutige bürgerliche Tiſchgebet iſt dasSongechentelegramu, Auch die profanen Verhand

lungen von Vereinen, Verbandstagen c. werden häufig mit
dem Gebet, pardon! Huldigungstelegramm eröffnet oder ge-
ſchloſſen. Vom Standpunkt monarchiſcher Geſinnung würde
nichts Auffälliges darin liegen, wenn etwa am Geburtstag
des Landesfürſten demſelben ein Glückwunſchtelegramm ge-
ſendet wird oder wenn eine politiſche Verſammlung, an
welcher das monarchiſche Prinzip intereſſiert iſt, durch ein
Telegramm ihre „gute“ Geſinnung kundgziebt.

as ſoll man aber dazu ſagen, wenn auch die Verbände
von Handwerkern oder Sportsleuten nicht tagen können, ohne
ein ſolches Huldigungstelegramm vom Stapel zu laſſen?
wenn jeder Bäcker-, Fleiſcher-, Seifenſieder-, Bürſtenbinder-
verband, jeder Radler-, Turn, Ruderklub einen ſolchen tele-
graphiſchen Kratzfuß macht!

Das iſt mehr „Loyalität“, ſondern „Byzantinismus“.
Ob die alſo antelegraphierten Landesfürſten von derlei

aufdringlichen Huldigungen ſonderlich erbaut ſind, können wir
naiürlich nicht wiſſen. Zweifellos aber iſt mancher Monarch

erfahren genug, ihnen keinen allzu großen Wert beizumeſſen.
Läßt er auch, als höflicher Mann, die Huldigung liebens
würdig erwidern, ſo weiß er vielleicht doch, wie und in
welcher Abſicht eine r zu ſtande zu kommen pflegt.
Irgend ein Quidam, der ſich wichtig machen, ſich ein Relief
geben will und daneben auf eine Dekoration oder auf den
Hoflieferanten u. dergl. ſpekuliert, bringt das obligate
Monarchenhoch mit oder ohne Toaſt „begeiſtert“ aus, die
Maſſe ſtimmt „jubelnd“ ein und brühwarm wird der welt
hiſtoriſche Akt an den Hof gedrahtet. Auch ſorgen die Macher
dafür, daß die Sache in die Zeitung kommt.

Wo das Bürgertum mit Byzantinismus dermaßen im-
prägniert iſt, kann auch ſeine Preſſe nicht zurückbleiben.
Höflich zu ſein genügt ihr nicht, ſie will höfiſch ſein.
Der Hoflakaienjargon iſt gewiſſen Blättern zur Natur ge
worden. Nicht bloß der lebendige Prinz iſt der „hohe
Gaſt“, auch der tote iſt die „hohe Leiche“. Man kennt
den allerliebſten Bericht: „Auf allerhöchſten Befehl wurde
dem Höchſten eine kirchliche Dankfeier veranſtaltet.“

Aber was nützt alle Kritik! Schon ſeine glänzendſten
Schriftſteller haben dem deutſchen Bürgertum ſolchen Byzan
tinismus auszutreiben geſucht und es nicht fertig gebracht.
Und was ſpeziell die Hoflakaienſprache der Preſſe anbelangt,
ſo ſtecken unſere Sprachreiniger ſelber ſo tief in der Be
dientenhaftigkeit, daß ſie am wenigſten berufen ſind, Wandel
zu ſchaffen.

Schon vor 70 Jahren ſchrieb Ludwig Börne: Unter
würfige Redensarten, ſolche noch aufrecht ſtehende Mauern
und Trümmer von niedergeriſſenen Kerkern, aus Zeiten einer
knechtiſchen Unterthänigkeit, finden wir im Deutſchen Reiche
aller Orten und Wege. Trauriger Anblick! zu ernſt, um
darüber zu lächeln. So lange nicht ihre letzte Spur ver
tilgt wird, denke man an keine wahre Freiheit der Deutſchen.
Von allerunterthänigſten, treugehorſamſten
Ständen, von Sprechern, die des Volkes Wünſche und Klagen
Allerhöchſt-Jhrer Huld und Gnade keuchend vorſchleppen,
erwarte man nicht viel. Welchem Manne mit einem freien
und kühnen Herzen in der Bruſt müßte das Kettengeklirr
gefeſſelter Zungen nicht unerträglich ſein, ſo daß er lieber
alle ſeine Gefühle zurückdrängen, als ſie den peinlichen Bück-
lingen und Verzerrungen einer veralteten Feudalſprache
unterwerfen würde Jch bin doch wohl der einzige nicht,
der hundertmal in ſeinem Leben des Teufels hätte werden
mögen, wenn er in eigenen Angelegenheiten oder in amt-
lichen Berichten geraden Wegs auf das Herz und den Kopf
des Regierenden zugehen wollte und jeden Augenblick von
einem Hochdieſelben, Hochderen, Allerhöchſt-
Jhrer angefallen und aufgehalten worden. Da wo uns
dieſe Sprachſchlingen von Vorgeſetzten angelegt werden, müſſen
wir bis zum Tage der Erlöſung geduldig darin fortzappeln.
Aber wir gemeineg Leute, warum werfen wir nicht wenigſtens
dieſe Hinderniſſe weg?

Uhland hat einſt in ſeinem Gedicht: „Die deutſche
Sprachgeſellſchaft“ von der deutſchen Sprache geſungen:

Sie diene nie am Hofe
Als Gauklerin, als Zofe,
Das Lispeln taugt ihr nicht.
Sie töne ſtolz, ſie reibe
Sich dahin, wo der Freie
Für Recht, für Freiheit ſpricht.

Wir aber oder vielmehr wir nicht, ſondern ihr kaufet
den Nachlaß Uhlands für den Schillerverein an, aber in
euerer Sprache wollet ihr ſo wenig von Uhland wiſſen wie
in euerem ſonſtigen Gebahren von dem Schillerſchen „Männer-
ſtolz vor Königsthronen“.

Vagesgeſchiagte.
Eine Reichstagswahl hat am Montag in Wies-

baden ſtattgefunden infolge des Todes des von den Kon
ſervativen und Nationalliberalen gewählten Abgeordneten
Köpp. 1893 wurden abgegeben 6253 ſozialdemokratiſche
Stimmen, 6289 konſervatio nationalliberale, 5024 freiſinnige,
4898 für das Zentrum und 1254 antiſemitiſche. Jn der
Stichwahl wurde dann Köpp mit 11870 Stimmen gegen
9566 ſozialdemokratiſche gewählt. Ueber die geſtrige Wahl
liegt bisher folgendes Ergebnis vor: 4178 für Quark (ſoz.),
5799 für Wintermeyer (freiſ. Volksp.), 4895 für Fugger
(Zentrum) und 2534 für Bartling (natl.). Es wird eine
Stichwahl nötig werden.

Eine Reichstagswahl findet am heutigen Donners
tag auch in Königsberg ſtatt an Stelle unſeres ver
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ſtorbenen Parteigenoſſen Schulze. 1893 wurden abgegeben 10 967 ſohlaldenotratiſche timmen, 7296 freikonſer

vative, 5952 freiſinnige. Bei der Stichwahl ſiegte Schulze
mit 13 196 über 10 490 freikonſervative Stimmen.

Verfaſſungsbruch. Zu unſeren geſtrigen Ausführungen
rer wir noch folgendes nachzutragen Als im Jahre 1873

as Miniſterium die bekannten vier kirchenpolitiſchen Geſetze
ohne ein ausdrückliches Verfaſſungsveränderungsgeſetz vor
legte, korrigierte bekanntlich das Abgeordnetenhaus in Ueber
einſtimmung mit der Regierung dieſen Verfaſſungsbruch durch
ein beſonderes Verfaſſungsänderungsgeſetz. Trotzdem fühlte
ſich der konſervativ ultramontane Graf von Landsberg-Velen
und Gemen im Herrenhaus veranlaßt, das Vorgehen der
Regierung wie folgt zu kennzeichnen: „Nehme ich an, der

rr Miniſter iſt ſich bewußt geweſen, Vorlagen einzu-
ringen, die mit der Verfaſſung im Widerſpruch ſtehen, die

unzuläſſig waren nach der t dann, meine Herren,
fehlt mir die Gewandtheit im parlamentariſchen Ausdruck,
um ausſprechen zu können, was ich darüber denke. Aber
ich würde in dem Falle bedauern, daß wir kein Miniſter
verantwortlichkeits Geſetz haben.“

nd heute? Heute handelt es ſich um eine gegen die
Arbeiter gerichtete Verfaſſungsverletzung.

Da ſind wir ſehr begierig, wie Herr v d. Recke ſich ver
halten wird, nachdem wir ihn darauf aufmerkſam gemacht
haben, daß die Erledi zung der Vereiasgeſetz Novelle auf dem
eingeſchlogenen Wege in Widerſpruch mit der Verfaſſung

eht!n Auf das Junkerparlament, das preußiſche Herren-

haus, ſetzt in Sachen der Vereinsgeſetznovelle die Schleſiſche
Zeitung ihre ganze Hoffnung. „vVielleicht gelingt es ſo
ſchreibt das Blatt dem Herrenhauſe, eine geeignete Faſ-
ſung zu finden, der auch ein Teil der Nationalliberalen bei
ſtimmen könnte. Für die Nationalliberalen würde das der
beſte Ausweg aus dem Dilemma ſein, in welches ſie infolge
des Drängens ih es linken Flügels unzweifelhaft geraten
ſind. Auch das Herrenhaus zählt eine Reihe von Mitglie
dern, die der nationalliberalen Partei angehören oder nahe
ſtehen es iſt nicht anzunehmen, daß dieſe namentlich
eine Anzahl der Oberbürgermeiſter und Profeſſoren ſich
auf den doktrinären Standpunkt der Nat onalzeitung ſtellen
und der Sozialdemokratie weitere Aufreizungsfreiheit bewil
ligen werden. Dieſe nationalliberalen Mitglieder des Herren-
r werden den Nationalliberalen des Abgeordnetenhauſes
eicht einen annehmbaren Uebergang zu ermöglichen im ſtande

ſein.“
Demgegenüer erklärt die Nat. Zig. die Hoffnung für

„eitel Selbſttäuſchung“, daß die Nationalliberalen des Herren
hauſes denen des Abgeordnetenhauſes einen „annehmöaren
Uebergang“ ermöglichen ſollten. „Es bleibt dabei, daß die
Fortſetzung der parlamentariſchen Verhandlungen ſeitens der
Regierung lediglich Geld und Zeitvergeudung ſein würde.“

Warten wir's ab!
Ein Urteil Bismarcks über die politiſche Polizei.

Jm Prozeß Tauſch iſt feſtgeſtellt worden, daß Fürſt Bis-
marck im Jahre 1889 mit der politiſchen Polizei und ſpeziell
mit Herrn von Tauſch unangenehme Erfahrungen gemacht
hat. Es iſt deshalb von Jntereſſe, daran zu erinnern, wie

ürſt Bismarck bereits vor vierzig Jahren, als der Schurke
tieber das Haupt der politiſchen Polizei in Preußen war,

über dieſe gedacht hat. Bismarck, damals Geſandter Preußens
beim deutſchen Bundestage, ſchrieb nämlich an den Miniſter
präſidenten von Manteuffel

„Die Polizeiagenten aus Mangel an Stoff lügen und über
treiben unverantwortlich. Der unangenehmſte
Bundesgenoſſe unſerer Gegner iſt der wetteifernde Ehr-
geiz unſerer Polizeibeamten, Verſchwörungen

u entdecken und die Reſultate dieſer Bemühungen ſowie dieKbſichtigien und verhinderten Verbrechen in einer Weiſe aufzu-

utzen, daß man den eingeſchüchterten Gemütern im bengaliſchen
euer eines ununterbrochenen Rettens der Krone und der Geſell

chaft aus haarſträubenden Gefahren erſcheint Die Geſchick
lichkeit Agentenberichte für Thatſachen zu halten und dieſe an
ſchwellen zu laſſen wie Fauſts Pudel hinter dem Ofen, iſt unſerer
politiſchen Polizei im höchſten Grade eigen, und ſie übt ſie
mit einem bemerkens werten Mangel an Rückſicht auf
den Glauben an die Sicherheit unſerer Zuſtände,
deſſen wir zur Erhaltung unſeres Kredits in der auswärtigen
Politik bedürfen.“

Der Prozeß Tauſch hat gelehrt, daß dieſe Charakteriſtik
auch heute noch durchaus zutrifft. Weſen und Charakter
der politiſchen Polizei haben ſich im Laufe der Zeit nicht

Helene.
Roman in drei Büchern von Minna Kautsky.

50 (Nachdruck verboten.)
Max lächelte und öffnete die guten blauen Augen wieder, in

denen es hell aufleuchtete, in der heißen, innigen Sehnſucht der
letzten Wünſche: „Könnte ich doch, ehe ich von hinnen gehe,
Helene, dieſes ſüßeſte Weſen, erretten, könnte ich etwas zur Feſti-
gung unſerer Partei beitragen

Es war ein heißer, ſonniger Nachmittag.
Jn Helenes Zimmer das nach Oſten lag, ſtanden die Fenſter

offen. Es war angenehm kühl daſelbſt.
Sie ſaß am Fenſter und hatte zu ihrem weißen Lawn-Tennis-

Anzug eben das Mutzchen vollendet.
Des buſchige Knopf aus geſchnittener Wolle war noch daran zu

nähen.
Jhre Hände hatten Nadel und Zwirn ergriffen, jetzt ließ ſie ſie

wieder ſinken und ihr müder Blick ſah über den Garten hinweg,
nach den Tannen, die hier die Straße ſäumten.

Sie hatte keinen deutlichen Gedanken es war nur ein unbe-
timmtes Gefühl der Sehnſucht, das ſie aus der Gegenwart, aus
rem Hauſe hinweg fuhrte.
Da vernahm ſie leichte Schritte gegen die Thür, und mechaniſch

nahm ſie die Arbeit, die ihr im Schoße ruhte, wieder auf.
Erich trat herein ein Liedchen ſummend.
Er hielt einen Strauß herrlicher Roſen in der Hand und ver

m ein Band, um ſie zuſammenzubinden.
r ſetzte ſich, als er es erhalten hatte, und begann die Blumen

mit gutem Geſchmack zu ordnen. Einmal blickte er flüchtig auf
„Biſt Du bald fertig Sidonie liebt es nicht, wenn man ſie

warten läßt.“
-Fgrigt ſagte ſie und ſchnitt den Faden a v.
„Ah, ein neues Lawu Tennis Mützchen probiere einmal.“
Sie ſetzte es auf. Es ſtand ihr vortrefflich.

nickre.
„Hübſch, dieſe kecken Formen ſtehen Dir am beſten wen wirſt

Du denn da wieder erobern wollen
Es zuckte ein wenig ſpöttiſch um ihren Mund.
„Als ob wir immer jemand erobern wollten

verändert. Wie ſie vor Jahrzehnten geweſen iſt, ſo blieb
ſie bis zu dem r Tage, und ſo wird ſie trotz aller
„Reform“ Verſuche bleiben, bis die ganze Jnſtitution
von Grund aus beſeitigt iſt.

Bauernbündler und Sozialdemokratie. Ueber
das Verhältnis der bairiſchen uernbündler zur Sozial-
demokratie hat auf einer Bündkerverſammlung zu Deimhauſen
einer der Führer, Jehl, folgendes geſagt:
„WMan beſchuldigt uns, „daß wir eins geworden ſind, und eins
ſeien mit den Sozialdemokraten!“ Das kann nicht ſein, und kann
deshalb nicht der Fall ſein, weil die Sozialdemokratie internationaliſt, während der Bauernbund national iſt, und weil die Sozial
demokratie den Kommunismus anſtrebt, während der Bauer um
die Erhaltung ſeiner Scholle für die Seinigen und für ſich kämpft.
Aber ſo weit es die freiheitlichen Rechte, um die ja die Sozial
demokratie ausſchließlich kämpft, angeht, gehen und können wir
mit der Sozialdemokratie ganz gut gehen

Die Zentrumspreſſe erachtet dieſe Aeußerung als ſpeziell
gegen das Zentrum gemünzt

Ausland.
Oeſtreich. Die Flinte ſchießt. Am Pfingſtſonntag

kam es in Rabudavar (Ungarn) zu einem Bauernaufſſtande.
Die Gendarmen ſchoſſen. Es ſollen 28 Bauern dabei von
den Gendarmen ermordet worden ſein. Am Montag er-
ſchienen einzelne Bauern in ihren blutigen Kleidern auf dem
ſozialdemokratiſchen Parteitag in Budapeſt und berichteten,
wie es ihnen ergangen war. Es entſtand d rüber furcht-
bare Erregung, die noch geſteigert wurde, als die Polizei
die armen Bauern verhaftete. Und als der Kongreß die
Angelegenheit beſprechen wollte, löſte die Polizei ihn auf.

Soziale Jleberſtht.
Weibliche Fabrikinſpektoren. Jn dem Staats-

hauptvoranſchlage der Finanzperiode 1897/1900 für das
Großherzogtum Heſſen ſind die Mittel für zwei weibliche
Aſſiſtentinnen der Fabrikinſpektoren eingeſetzt. Dieſelben wer
den den Beamten der beiden in Heſſen beſtehenden Aufſichts-
behörden unterſtellt. Die Auſſichtsbefugniſſe der Aſſiſten-
tinnen ſollen ſich einſtweilen nur auf ganz ſpezielle, die
Frauenarbeit berührende Gebiete und ſolche Betriebe, in denen
ausſchließlich Arbeiterinnen beſchäftigt ſind, beziehen. Trotz
dieſer Beſchränkungen bleibt doch die Thatſache beachtens-
weri, daß Heſſen die erſten weiblichen Aufſichtsbeamten in
ganz Den ſchland anſtellen wird. Welche Perſonen aus-
erſehen ſind, über dieſe wichtige Frage wird noch nichts
mitgeteilt.

24 582 Zuchthäusler gab es vori, Jahr in
Preußen. Eine herrliche Jlluſtration zur göttlichen Welt
ordnung. Und der edle v. Tauſch iſt dabei noch nicht mit
gerechnet.

Staatlicher Arbeitsnachweis in Auſtralien.
Jn Sydney, in Neu-Südwales, beſteht ſeit dem Februar 1892
ein ſtaatliches Arbeits ja hweiſungs Amt. Der Hamburger
Correſp. berichtet darüber: Die Einſchreibung der Arbeits-
loſen koſtet nichts. Um die Löhne kümmert ſich das Amt
nicht. Jm erſten Jahre ſeines Beſtehens ließen 14062
Perſonen ihre Namen in die Reaiſter eintragen; 12576
erhielten durch das Amt Arbeit. Das Amt ſtellt auch Eiſen
bahn und Dampfſchiffs-Freikarten aus, damit die Arbeiter,
die Acbeit gefunden haben, an ihren Arbeitsort gelangen
können Arbeitgeber und Arbeiter haben ſich abec zu ver
pflichten, die Koſten aus dem erſten Monatslohn zurückzu
erſtaiten. Bis zum 17. Februar 1895 ging auf dem Amt
an ſolchem zurückerſtatteten Gelde die Summe von 10 526
Pfd. Sterl. ein.

Die oſtelbiſchen Junker bei der Teilarbeit.
Die BergſchlößchenAktiea-Bierbrauerei in Braunsberg (Oſt-
preußen) erzielte für das Jahr 1896 nah Abſchreibungen
von 41731 M. einen Reingewinn von 256 319 M.
gegen 131519 M. im Vorjahre, wovon 240000 M. als
50 Proz. Dividende auf das 480000 M. betrageade
Aktien Kapital gegen 25 Proz. im Vorjahre zur Verteilung
gelangen. Es iſt dies wohl der höchſte Prozentſatz, welcher
von allen deutſchen Aktienbrauereien an Dividende verteilt
worden iſt. Und welche Löhne erhielten die Arbeiter?
1--150 M. pro Tag. So will es die göttliche Welt-
ordnung!

Die erſte Maſchine zur Herſtellung von
Einbanddecken für Bücher iſt, wie die Buchbinder-

„Nicht? Jch denke, es iſt das Alpha und Omega aller Eurer
Beſtrebungen, freilich, Du o etwas herabgeſtimmt, ſeit Du mit
dem kleinen Donner eine ſo ſchlimme Erfahrung gemacht haſt,
und er Dir ſehr unverhohlen ſeine Liebe geſtanden hatte.“

Sie wurde glühend rot.
„Warum erinnerſt Du mich an dieſe Unverſchämtheit, Du weißt

doch, daß ihn nichts dazu echt e hatte.“
„Als Deine Unvorfſichtigkeit. x ihn bevorzugt, warum

ſollte er nicht glauben, daß er Dein erlangen entzündet
Sie hatte ein zorniges Lachen: „Der, der!“

ch wybt ein anderer vielleicht fragte Erich, ſie abſicht
ich reizend.Sie ſebte ſich gerade und ſah ihn an: „Keiner,“ ſagte ſie kurz.

Es klang verletzend kalt und abweiſend.
Er zuckte die Achſeln und zyniſch: „Wer das euch

glaubte.“ Er wollte das letzte Wort haben.
Er war aufgeſtanden und ging in der Stube hin und her, an

ſeinem Schnurrbart zerrend, dann ſtellte er ſich plötzlich vor ſie
hin und ſagte ungeduldig:

„Ja, warum gehen wir denn nicht, wenn Du fertig biſt ſoll
auch die Frau Miniſter auf Dich warten müſſen

„Sind die Lerminas wieder hier
„Sie ſind heute morgen herausgekommen: ich dächte, Du

wüßteſt es.“
„Nein.“
Sie trat vor den Spiegel und nahm ihr Mützchen vom Kopfe.

„Bitte, gehe allein,“ ſagte ſie ruhig, „ich will ſpäter nach-
kommen.“

„Weshalb
„Jch bin nicht ganz wohl.“
Ec ſah ſie ſtarr an mit den ſich vergrößernden Augen.
„Was iſt das wieder für eine Komödie, was ſoll das heißen
„Daß ich es möglichſt vermeiden will, mit Seiner Excellenz

zuſammenzutreffen.“
„Biſt Du verrückt!“ fuhr er auf. „Erſt ſtand die Frau Mini

ſter nicht in der Gnade und nun hat er es mit Dir verdor-
ben

„Jch bitte Dich ſprich nicht in dieſer Weiſe. Du weißt ſehr
gut, wie zudringlich er ſich mir gegenüber benimmt.“

„Zudringlich nennſt Du das, wenn er Dich auszeichnet, wenn
er Dir ſchmeichelt? Wie würden Dich andere darum beneiden,
wie würden das andere Frauen zu benützen wiſſen aber Du

Zaitung mitteilt, in der Buchbinderei von Guſtav ſche
(Aktiengeſellſchaft) in Leipzig aufgeſtellt worden. Sie funk
tioniert gut und liefert ſtündlich 550 Decken. Jhre Be
dienung geſchieht durch Mädchen. Die Maſchine wird ſichvorangſichalch raſch einführen und eine größere Anzahl männ-

licher Arbeilskräfte verdrängen. An ſich iſt die Einführung
der neuen Maſchine wegen des damit verbundenen techn
Fortſchritts zu begrüßen, ſchlimm iſt nur, daß die
führung auf Koſten der Arbeiter erfolgt. Daß dem ſo i
daran trägt der Teil der Buchbindereiarbeiter mit ſchuld,
der ſich, wie der politiſchen, ſo auch der gewerkſchaftlichen
Organiſation fernhält. Würde der Buchbinderverband die
Mehrzahl der Berufsan gehörigen umfaſſen, ſo wäre es mög-
lich, die Unternehmer zu zwingen, bei der Einführung der
Maſchine nicht die Jntereſſen der Arbeiter aus dem Auge
u laſſen. Gegen die Einführung der arbeitſparenden Ma-ſchinen darf und kann ſich natürlich auch die ſtärkſte Gewerk

ſchaft nicht wehren, aber eine ſtarke Gewerkſchaft kann einen
Teil des Schadens, den in der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
ordnung die Einführung von Maſchinen für die Arbeiter im
Gefolge hat, verhüten, und das iſt nach Lage der Dinge
ſchon viel wert

Schulelend. Das in Seraing (Belzien) erſchei-
nende ſozialiſtiſche Blatt veröffentlicht drei Briefe, die die
Väter an die Lehrer ihrer Kinder gerichtet haben.

Der erſte ſchreibt: „Meia Sohn kann nicht zur Schule
kommen, da er keine Kleider hat.“

Der zweite: „Mein Kind kann nicht zur Schule kom-
men, da es nichts zu eſſen hat.“

Der dritte: „Jch, der Unterzeichnete, erkläre, daß mein
Sohn nicht zur Schule kommt, da ich, an Rheumatismus
ſchwer darniederliegend, außer Arbeit bin, meine Frau ver-
krüppelt iſt und mein Kind für uns Brot einbetteln geht.

Jch grüße Sie X, tief Unglücklicher.“
Jn Belgien hat die katholiſche Kirche den Haupteinfluß.

Volizeiliches und Gerichtlises.
g Gehausſucht wurde am Mittwoch in der Redaktion der

Schwäb. Tagwacht in Stuttgart durch den Oberamtsrichter Wieſt
nebſt vier Kriminalpoliziſten nach dem Manuſtkript einer Korreſpondenz aus Ulm. Gefunden wurde nichts.

Parteinathrithten.
Jn Berlin fanden 36 Proteſtverſammlungen der verſchiedenen

Gewerkſchaften gegen die Entrechtung der Minderjährigen durch
das Reckeſche Vereinsgeſetz ſtatt.

Jan Wien wird ſeit Pfingſten der ſozialdemokratiſche Partei
tag abgehalten. Als Vertreter der Partei Deutſchlands wohnen
Pfannkuch und Molkenbuhr den Verhandlungen bei. Der Partei
tag iſt ſtark beſucht und vom beſten Geiſte beſeelt. Ven zuPlingſten ſtreikenden Tramway angeſtellten wurde die Sy npathie

ausgedrückt. Das Verhalten der 14 ſozialdemokratiſchen Abgeord
neten im Parlament wurde gutgeheißen.

Zur Arbeiterbewegnng.
Die Tarifgegner unter den Buchdruckern hielten am Mon-

tag in Leipzig eine Konferenz ab, die von 22 Delegierten aus
Berlin. Hamburg, Magdeburg Bremen, München, Dresden, Leip
zig, Düſſeldorf, Erfurt. Bargſtädt, Wurzen, Zwickau, Hannover
und Halle beſucht war. Ueber die fernere Taktik der
Oppoſition ſprach Pollender Leipzig. Er iſt Gegner der
Tarifgemeinſchaft, weil dieſe die Gehilfen hindere, die günſtigen
Geſchäftszeiten zur Beſſerung ihrer Lage auszunützen. Der Vor
wärts habe früher die Tarifgemeinſchaft bekämpft, jetzt ſei er für
dieſelbe. Es würde ein großer Fehler ſein, wenn die Tarifgegner
einen beſonderen Verband gründen wollten, dagegen ſei die Bil-
dung ſozialdemokratiſcher Buchdruckervereine zu empfehlen. Sin
dermann- Dresden ſpricht in demſelben Sinne und tadelt, daß
ie Gauvorſteher auf ihrer jüngſten Berliner Konferenz dem Zen-

tralvorfitzenden Döblin für die ihm bewilligten 5 Wochen Ferien
außer ſeinem Gehalte noch wöchentlich 100 M. bewilligt hätten.
(Anm. d. Red. d. Volfsblattes: Letztere Behauptung iſt vollſtän
dig aus der Luft gegriffen.

Nach der Mittagspauſe erklären O. Kreſſin, A. Gaſch, M. Sey-
ferth, A. Kunath, E. Huth, P. Jrmſcher, K. Sindermann das Ge
rücht, ſie hätten den Verbandsvorſtand bei der Behörde denun-
ziert, für eine gemeine Schurkerei. Gaſch ſpricht über die finan
iellen Schwierigkeiten, mit denen die Buchdruckerwacht zu kämpfenh Man mache ihn ohne Grund für alle Schwierigkeiten zum

rügeljungen. Er ſei gern bereit, den Redakteurpoſten abzugeben,
wenn es verlangt werde. Die Gründung ſozialdemokratiſcher Buch
deuckervereine wird abgelehnt, n der Antrag Sindermann
angenommen daß jeder zur r gehörende awöchentlich 10 Pf. für die Buchdruckerwacht zu ſteuern habe, da
für das Blatt kräftig agitiert werden ſoll, und daß jeder Tarif-

verpflichtet iſt. alle Buchdruckerverſammluugen zu be-
uchen. Die Buchdruckerwacht hatte am Schluß des 1. Quartals

1520 Abonnenten und bei 5166.57 M. Einnahme ein Defizit von
1.25 M. Als Redakteur wird Gaſch gegen 3 Stimmen wieder

weißt Dich eben nicht zu benehmen. Sollteſt Du vielleicht nicht
einmal dieſen alten im Zaum zu halten verſtehen? Das
zeugte doch für eine ſehr geringe Pfiffigkeit.“

ann mit einem hämiſchen Lächeln:
fahrt will Dich nur beruhigen, der wird keiner Frau mehr ge

rlich.“
„Aber unausſtehlich.“
Er verbeugte ſich. „Wie's beliebt. Jch dränge ihn Dir nicht

auf.
Er ſteckte beide Hände in die Taſchen ſeines lichten Rockes,

a an das zweite Fenſter und, hinausſehend, begann er leiſe zu
pfeifen.

Dann ſeufzte er wieder. Es war ein Seufzer der Ungeduld
und des Verdruſſes. Sie aber hatte die Empfindung, als ſei ſie
zu weit gegangen und fühlte ſich völlig haltlos und elend.
et S ubenimühchen kam herein und reichte der gnädigen Frau

ne Karte.
Sie ſah ſie an und eine freudige Ueberraſchung malte ſich in

ihrem blaſſen Geſicht.
„Der Herr iſt draußen fragte ſie.
Ja er fragte, ob er die gnädige Frau ſprechen könne.“
„O ja, o gewiß,“ und ſie machte eine Bewegung, als wolle ſie

dem Harrenden entgegeneilen.
Erich hatte fich raſch umgewendet und trat ihr entgegen.
„Wer iſt es?“ fragte er, und ohne viel Umſtände zu machen,

nahm er ihr die Karte aus der Hand.
„Jch freue mich ſo,“ ſagte ſie und blieb vor ihm ſtehen.
„Konrad Ebner,“ las Erich.
„Jch habe ihn lange nicht geſehen.“ Bittend kam es von ihren

während ſie geſpannt zu ihm aufblickte.
ch wünſche nicht, daß Du ihn empfängſt,“ u Erichruhig, und gegen das Mädchen gewendet, fügte er kurz und be

inzu: „Sagen Sie dem Herrn, die gnädige Frau ſei nicht
zu ſprechen.“

v r e ihn groß und beſtürzt an: „Es iſt ein alter Freund
S möchteEr aber, zu dem Mädchen gewendet, hob nur das Kinn und
bemerkte in einem etwas ärferen Tone

Thun Sie, was ich Jhnen geſagt habe.“Sophie ging hinaus.
(Fortſetzung folgt.)
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gewählt. Zuletzt wurde folgende Reſolution einſtimmig ange

nommenen
1 „Der heute im Felſenkeller zu zig tagende Kongreß der Tarif-e egner im Deutſchen Bu puckevethakbe erklärt e

entierung der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft Deutſchlands
Die Bekämpfung der Tarifgemeinſchaft iſt keine Bekämpfung

von Beſchlüſſen der Generalverſammlung. Die Generalverſamm
lung in Halle hat nicht beſchloſſen, daß die Tarifgemeinſchaft nicht
bekämpft werden war Jedem Mitgliede muß das Recht zu

werden, für die Aufhebung der Tarifgemeinſchaft zu
r e
Die Gründung der oppoſitionellen Buchdruckerwacht wurde zurNotwendigkeit, weil man den Tarifgegnern im Verbandsorgan die

Ausſprache verweigerte. Die O ondn ſteht vollſtändig auf dem
Boden des Klaſſenkampfes und bekämpft die Tarifgemeinſchaft,
weil ſie in ihren Wirkungen den Verband zur Verſumpfung führt
durch das verderbliche Handinhandgehen mit den Unternehmern

nach wir em Muſter.“
Der Zimmererſtreik in Mannheim hat für die Aus-

ſtändigen mit einem faſt vollen Siege geendet.

Jnternationaler Wergarbeiter-Kongreß.
C. B. London, den 8. Juni 1897.

Zweiter Verhandlungstag.
Vormittagsſitzung.

Die belgiſchen Delegierten, Cavrot, Callewaert und Defuiſſeaux
ſind J

Die Verhandlungen leitet Sachſe Zwickau.
Als Ueberſetzer fungieren Frau Marx-Aveling und Ms. Smith.
Erſter Gegenſtand der Beratung iſt der

AAchtſtundentag.
Folgende Reſolutionen liegen vor:Die Miners Federation beantragt:

„Der Kongreß erſtrebt einen geſetzlichen achtſtündigen Arbeits
tag zu erzielen, Einfahrt und Ausfahrt einbegriffen.“

ine Reſolution der deutſchen und franzöſiſchen Delegierten
utet:

„Der Kongreß beſchließt für alle Bergarbeiter ohne Unter
ſchied, ob dieſelben über oder unter der Oberfläche arbeiten,
einen geſetzlichen Arbeitstag von nicht mehr als 8 Stunden zu
erringen. e h und Ausfahrt einbegriffen.“
Die engliſche Reſolution begründet kurz
Mr. Cowley. Leider ſeien die engliſchen Bergarbeiter in dieſer

wichtigen Frage noch immer nicht einig. Die Mitglieder der
Miners Federation ſeien aber entſchloſſen, alles an die Erringung
des geſetzlichen Achtſtundentages zu ſetzen. Als vor einem Monat
das engliſche Parlament den geſetzlichen Achtſtundentag für Berg-
arbeiter ablehnte, ſetzte das niemand in Erſtaunen, denn von der
jetzigen reaktionären Regierung war keine Sympathie zu erwarten.
Deshalb werde die wichtige Prinzipienfrage doch nicht von der
Tagesordnung verſchwinden. Wenn die älteren Leute hier den

eſetziichen UAchtſtundentag vielleicht nicht mehr erleben ſollten, ſo
ie jüngeren, die mit neuer Kraft in den Kampf treten. Nur

durch die Geſetzgebung karn der Vorteil der Achtſtundenarbeit
Je r rharbeltern Englands gewährleiſtet werden. (Lebhafter

eifall.
Für die deutſche und franzöſiſche Reſolution tritt Möller-

Weitmar ein: Unſer Antrag geht weiter als der engliſche, denn er
verlangt auch für die Arbeiter über Tag den Achtſtundentag. Die
Belgier teilen dieſen Standpunkt. Die Arbeiter über Tag müſſen
einbezogen werden, weil an Ort und Stelle kein böſes Beiſpiel
längerer Arbeitszeit gegeben werden darf, das gute Sitten verderben
würde. Wiollte man einwerfen daß die Arbeit über Tage leichter
ei, ſo iſt zu erwidern, daß ſie auch von Perſonen mit geringerer

rbeitsfähigkeit geleiſtet wird. Es ſind Berginvaliden und jüngere
Leute, die auch einen geringeren Lohn erhalten. So gleicht ſich
der Unterſchied in der Arbeit völlig aus. Redner richtet beſonders
an die Engländer die Bitte für die weitergehende Reſolution zu
immen. Ueber den geſetzlichen Achtſtundentag im allgemeinen
rauchen wir nicht lange zu reden. Die große Mehrzahl der

Delegierten iſt einig in dieſer Forderung. Deshalb iſt es auch
überflüſſig, die Gründe hierfür zu wiederholen. Nur auf einen
Geſichtspunkt ſei hingewieſen. Verlangen wir nicht mit aller
Kraft den Achtſtundentag, ſo ſind die Unternehmer um ſo mehr
g. die Arbeitszeit zu verlängern. Stillſtand iſt auch hier

ückſchritt. Lebhafter Beifall
Sach ſe-Zwickau bittet die engliſchen Delegierten, ihre Reſo

lution zu gunſten der deutſchen und franzöſiſchen zurückzuziehen.
Der franzöſiſche Delegierte Lamendin ſchließt ſich den Aus-

n gen Möllers an. Die franzöſiſchen Minenarbeiter ſind
tets für den geſetzlichen Achtſtundentag eingetreten. Als aber der

erſte franzöſiſche Bergarbeiterkongreß die Forderung nur für
die Arbeiter unter Tage erhob, entſtand in den Kohlenrevieren
deshalb große Mißſtimmung. Deputationen der Arbeiter über
Tage ſuchten die Delegierten auf und verlangten ihre Einbeziehung
in die Forderung. Das geſchah auf dem zweiten Nationalkongreß.
Es iſt nicht bloß eine Forderung der Gerechtigkeit, ſondern
auch der Humanität, den JInvaliden und Kindern, die über Tag
Sat: den Schutz des geſetzlichen Achtſtundentags zu verſchaffen.

eifall) uDer belgiſche Delegierte Defuiſſeaux weiſt auf die reaktionären
Vorwürfe hin, die im belgiſchen Abgeordnetenhauſe gegen die 29
ozialdemokratiſchen Abgeordneten erhoben würden; hauptſächlich
eiße es: die Sozialiſten wollten die Familie zerſtören. Thot-
ächtich zerſtöre aber die kapitaliſtiſche Geſellſchaft die Familie des
roletariers. Gerade um die Familie zu ſchützen, verlangten die
ozialiſten den Achtſtundeniag.
In der Debatte zeigt Lamendin an der Geſchichte der fran-

zöſiſchen Gewerkſchaftsbewegung, daß auch in Frankreich das ſeit
1884 erſt beſtehende Koalitionsrecht in vieler Hinſicht nur auf
dem Papier ſteht. Zvar wagt man nicht, die Gewerkſchaften
direkt zu verbieten, aber man maßregelt ihre Mitglieder, zumal
die Führer. Auch „ſchwarze Liſten“ ſind eine bekannte Einrich
tung. 1889 errangen die Bergarbeiter durch einen viertägigen
Streik, der 40000 Arbeiter umfaßte, beſſere Wetter gerggrer
aber die Errungenſchaften waren nicht von Dauer. Ebenſo verliefen die Sureits im Jahre 1891 und 1893. Der letzte Streik
führte zur Maßregelung von 457 Arbeitern, darunter auch La
mendin trotz ſeines Abeordnetenmandats. Das iſt die Freiheit
der Republik für Arbeiter! Die franzöſiſchen Bergarbei'er

die Lehre gezogen, daß der Achtſtundentag auf politiſchem
ege errungen werden muß. (Beifall.)
Cavrot (Belgien). Die Arbeiter müſſen die politiſche Macht

erobern, das iſt der einzige Weg, um die Herrſchaft des Kapitals
zu brechen. Schon jetzt iſt es den belgiſchen Sozialdemokraten
elungen, einige Arbeiterſchutzgeſetze im belgiſchen Parlamentbarchahegen, wenn auch nicht ganz ſo, wie ſie von ihnen bean-

tragt waren. Was von Frankreich, was von Deutſchland geſagt
worden iſt, gilt auch für Belgien. Auch dort ſind der Organ

gtion viele Steine in den Weg geworfen. So iſt jede Mitglied
chaft einer Gewerkſchaft geſegt verpflichtet, 25 ra Mitglieder

zu haben, die nicht Arbeiter ſind. Die Beſtimmung iſt geſchaffen,
um den Kapitaliſten und Pfaffen die Einmiſchung in die eigent
lichen Angelegenheiten der Arbeiter möglichſt bequem zu machen.
Redner biltet um einſtimmige Annahme der deutſchen und fran
zöſiſchen Reſolution.

opper (Durham) bedauert namens der Miners National
Union, die in Durham und Northumberland (Nordengland) ihre
Mitglieder hat. den geſetzlichen achtſtündigen Arbeitstag er
kämpfen zu müſſen.

Jm Norden Englands wird nur 6 bis 7 Stunden gearbeitet.
An demſelben Tage, an dem der geſetzliche ginn einge
führt wird, zwingen auch uns die Unternehmer den Achtſtunden
tag auf und unſere Organiſation kann es nicht verhindern. Wir

nd deshalb gegen die geſetzliche Fiſtiegung der Arbeitszeit. (Leb
after Widerſpruch der Mehrzahl der engliſchen Delegierten.fe: Wie ſiehes mit Euren Jungen Es iſt falſch zu behaup

ten, daß die jugendlichen Arbeiter im Norden ſchlechter ckrke t
find, als im Süden. Jm Süden müſſen ſie Männerarbeit ver
richten (Lebhafter Widerſpruch), im Norden arbeiten ſie zwar
länger, aber ſie haben vur Kinderarbeit zu verrichten. (Lebhafter
Widerſpruch). Um dem alten Streit darüber ein de zu machen
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pleg Redner dem Kongreß die Wahl eines Komitee's vor, daß
ie Lage der jugendlichen Arbeiter in den nördlichen und ſüd-

lichen Kohlenrevieren Englands unterſuchen ſoll. Wir laſſen
uns den Achtſtundentag nicht aufzwingen. 1894 ſtand das Parla
ment dem r für Bergarbeiter gar nicht unſympathiſch
m as Geſetz wäre auch angenommen worden, wenn

ie lebhaften Anhänger des geſetzlichen Achtſtundentages nicht
hätten. Es enthielt nämlich die Beſtimmung, daß

edes Revier freie Hand haben ſollte r l zu ent
cheiden, ob der gar Achtſtundentag eingeführt werden ſolle

oder nicht, und dieſe Beſtimmung gefiel den Freunden einer all
emeinen Durchführung des Achtſtundentages nicht. Auch die
ergarbeiter im Norden Englands fühlen tiefe Sympathie für

die Leiden ihrer Kameraden auf dem Kontinent, ſie raten ihnen
aber, ſich auf ihre eigene Kraft, auf die Kraft der Organiſation
u verlaſſen, wie es Männern geziemt, ſtatt ſich aus Parlament,
ie alte Großmutter, zu wenden. (Heiterkeit und Widerſpruch).
Die Mittagpauſe tritt ein.
Jn der Nachmittagſitzung erwidert

Waitefield von der Miners Federation auf die Rede des Dur-
hamer Kameraden. Es thut uns leid, daß die Frage wieder einen
internationalen Kongreß beſchäftigt. Die Streitfrage iſt genug
erörtert worden, wir ſtehen auf der Seite der kontinentalen Kame
raden und wenn wir dennoch erwidern, ſo geſchieht es nur mit
Rückſicht auf die Oeffentlichkeit. Es iſt nicht einmal richtig, daß
die Mehrheit der Durhamer Bergarbeiter gegen den en
Achtſtundentag Bei einer Urabſtimmung über das Zuſammen
gehen mit der Miners Federation ſprachen ſich 29000 dafür und
nur 12000 dagegen aus, ſo daß der geſetzliche Achtſtundentag als
Hauptziel der Federation bezeichnet wird. Widerſpruch der Dur
hamer). Nicht die Maſſen, nur noch die Führer ſind gegen dieſe

orderung. Redner hat 30 Jahre lang ſelbſt in den Durhamer
ergwerken gearbeitet: er kennt alſo die Verhältniſſe. Die Lage

der jugendlichen Arbeiter im Norden iſt traurig. Mit 9 gehen
war ich ſelbſt ſchon in der Grube. 1859 hatten wir noch kein
Geſetz daß die Beſchäftigung ſo junger Kinder verbot. Aber
noch jetzt müſſen die Kinder fünf, ſechs Stunden länger arbeiten,
als die Väter. Wenn die Kinder aus der Grube kommen, ſchläft
der Vater ſchon. Die Organiſation der Durhamer und
Northumberländer Bergarbeiter iſt ſtark genug, um eine Arbeits-
zeit von 62 7 Stunden für die Männer auch nach Einführung
des geſetzlichen Achtſtundentages aufrecht zu erhalten. Sollte es
aber wider Erwarten nicht gelingen, dann iſt der Preis, daß die
Erwachſenen 1 oder 1 Stande länger arbeiten, nicht zu hoch
für die Befreiung der Kinder von 5 oder 6 Stunden Mehrarbeit.
Lebhafter Beifall). Wenn es Männern nicht geziemt, ſich ans
Porlament zu wenden, wenn hierin Demoraliſation erblickt wird,
warum ſchicken dann die Bergarbeiterdiſtrikte des Nordens die
e m Wilſon u. ſ. w. ins Parlament? Nur um Diäten an
ie zu zahlen, oder etwa um ſie zu demoraliſieren? Nein, auch
die Bergarbeiter des Nordens erwarten vom Parlament Nutzen.
(Lebhafter Beifall).

Auf eine weitere Debatte wird allſeitig verzichtet und zur Ab-
ſtimmung über die Reſolutionen geſchritten.

Die Reſolution der Miners Federation wird mit allen Stimmen
gegen die der 12 Delegierten der National Union angenommen;
dafür ſtimmen auch die Delegierten der deutſchen, belgiſchen und
franzöſiſchen Grubenarbeiter.

Mit derſelben Mehrheit wird die Reſolution der Deutſchen und
Franzoſen (Einſchluß der Arbeiter über Tag) angenommen. Da-
gegen ſtimmen nur die Durhamer. (Beifall.)

weiter Punkt der Tagesordnung iſt:
ie Haftpflicht der Unternehmer bei Unfällen.

Die Minuers Federation beantragt folgende Reſolution:
„Die Unternehmer ſind für alle Unglücksfälle verantwortlich

zu machen, die den Arbeiter während der Arbeit treffen. n
dieſem Sinne müſſen Geſetze für die Berginduſtrie geſchaffen
werden. Dabei iſt jedes Geſetz zu verwerfen, das den Unter
neymern geſtattet, ſich ihrer Haftpflicht durch private Verein
bvarungen mit ihren Arbeitern zu entziehen.“
Haslam (Derbyſſhire) tritt für dieſe Reſolution ein. Das be

ſtehende Geſetz iſt ganz un zulänglich: es läßt W w a 7
zu und ſchließt alle Unfälle von der Entſchädigung aus, die der
Arbeiter ſelber verſchuldet hätte. Das letztere werde natürlich
immer behauptet. Die jetzige Regierung, reaktionär und fort-
ſchrittlich zugleich, hat übrigens ein Geſetz eingebracht, das faſt
alle Wünſche der Arbeiter berückſichtigt. Zweifelhaft iſt es nur,
ob das Oberhaus es nicht wieder verwerfen werde. Man nennt
die Regierungen kapitaliſtiſch. Wenn das leider zur Zeit auch noch
für England richtig iſt, ſo tragen die Arbeiter ſelber ſchuld daran.
Warum wählen ſie nicht ihre Klaſſengenoſſen? Dann wird es
bald beſſer ſein. Jn der Haftpflichtfrage ſind die Bergarbeiter
aller Länder vollkommen einig.

In demſelben Sinne ſpricht ſich Boyle, der Vorſitzende der
Union der Northumberländer Bergleute, aus.
„Lamendin und Calvignac (Frankreich) empfehlen die eng-

liſche Reſolution.
Marville (Belgien) giebt Daten über die Zahl der Unfälle

in belgiſchen Kohlengruben die morgen gedruckt werden vor-
gelegt werden.

Die weitere Beratung wird auf morgen vertagt.Als Tagespräſident für morgen wird Lamendin (Frankreich)

beſtimmt. Schluß gegen s Uhr.
Am Mittwoch abend gaben die engliſchen Delegierten ihren

Komeraden vom Feſtlande ein Bankett in Holborn Reſtaurant.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 10. Juni 1897

Gegen die Gewerbegerichte bereitet der Zentral-
verband der Jnduſtriellen einen Kampf vor Jm neuen
Organ dieſer Patentſauger heißt es zur „Begründung“ der
Wüuhlerei: „Wenn die Vorſitzenden der Gewerbegerichte mit
ſolcher Animoſität gegen die Arbeitgeber vorgehen, ſo iſt es
nicht zu verwundern, daß die letzteren von dem Gewerbe
gerichtsweſen im ganzen nicht viel halten. Als Schieds-
gerichte ſind die Gewerbegerichte überhaupt ſchon recht ſelten
angerufen worden, ſolche Vorgänge aber, wie die erwähnten,
werden nicht dazu beitragen, die Zahl der Anrufungen zu
erhöhen, ſie werden vielmehr, wie ſchon geſchehen, auch das
Anſehen der Gewerbegerichte auf dem eigentlichen Gebiete
ihrer Thätigkeit vermindern Auf die Anerkennung ihrer
Thätigkeit durch die Knallprotzen werden die Gewerbegerichte
gern Verzicht leiſten.

27. Generalverſammlung des Vereins für Volks
bildung. (Schluß Sitzung.) In der Mittwoch 10 Uhr begonne-
nen Hauptverſammlung ſprach Herr Dr. Max Hirſ über
Volkshochſchulen. Die Volkshochſchule habe die Aufgabe,
durch zuſammenhängende Vortragsreihen aus den hauptſächlichſten
Wiſſensgebieten den Erwachſenen die wiſſenſchaftliche Erkenntnis
der phyſiſchen und geiſtigen Welt zugänglich zu machen. Die Frage
der Errichtung von Volkshochſchulen könne nur gelöſt werden im

der Volksbildung. Schon in den er
ahren hätten die Handwerker- und ArbeiterBildungsvereine, ſo

wie die Gewerkſchaften nach ſolchen Jnſtituten gehen Der Drang
nach Errichtung von Volkshochſchulen laſſe ſich in unſerer gegen
wärtigen Zeit nicht mehr zarückdämmen, denn wo einmal der
Wiſſensdrang nach Wahrheit vorhanden ſei, da breche er ſich wie
ein Naturgeſetz mit elementarer Gewalt Bahn, auf daß jeder er-
kenne, was die Welt im zuſammenhält.“ Die Fort
bildungsſchulen ſeien infolge der Unreif ihrer Beſucher noch nicht
für Volkshochſchulen geeignet, ebenſowenig die verſchiedenen Bil
e die zwar durch einzelne Vorträge Wiſſen, aber keine
Wiſſenſchaft verbreiten könnten. Die Volkshochſchulen ſollen ein
eiſtiges Band zwiſchen Lehrer und Hörer darſtellen. Jm Unter

von der Elementar und Fortbildungsſchule ſind die Volks
ochſchulen ihrem Weſen nach freie, aus dem Volksleben ſelbſt er

wachſende Jnſtitutionen. Das Ausland ſei uns in dieſer Bezieh
ung weit voraus. 1844 ſchon habe ſich die däniſche Bevölkerung

mit der Errichtung von Hochſchulen befaßt und beſitze gegenwärtigderen 80; En land mit ſeinen 30 Mill. Einwohnern werde von vier

Univerſitätsſtädten aus durch r en fortgebildet und
die ſtarke Beſuchsziffer von Jahr zu Jahr beweiſe ein wie ſtarkes
Bedürfnis dafür vorhanden ſei. un Oeſtreich und Amerika
e man Volkshochſchulen errichtet. Daß Deutſchland zurückge-
lieben f. liege zum Teil an den wirtſchaftlichen Verhältniſſen,

er ößten Teile aber in dem ablehnenden Verhalten der Lehrer
er Univerſitäten, die e zur Löſung der Volkshochſchulfrage

berufen wären. Erſt kürzlich habe der Senat der Berliner Uni
verſität den Antrag einer Reihe von Profeſſoren auf r
einer Volkshochſchule abgelehnt. Die erſte Volkshochſchule ſei 1
in Berlin durch die Gründung der Humboldt Akademie erfolgt,
die den Jdealismus auf ihre Fahne geſchrieben und bislang
als die beſte ihrer Art zu bezeichnen Die Beſuchsziffer ſei von
536 im Jahre 1881 auf 5117 im Jahre 1897 geſtiegen.

ätten ſich die Arbeiter im engeren Sinne nur ſehr wenig an den
ortrags Cyclus beteiligt, trotzdem der Vierteljahrszuſchuß nur

5 bezw. 3 Mk. betrage. Redner fordert ſodann, daß man allen
Schichten der Bevölkerung die Thore der Univerſität öffne, ſveziellolle man die Volksſchullehrer berückſichtigen, die zunächſt zur Sir

ung der unterſten Volksſchichten berufen ſeien. Aber auch die Ar
beiter könne man zur Bildung erziehen, wenn man ihre materielle
Lage beſſere. Der Vortragende empfahl als leitende Grundſätze
bei der Errichtung von Hochſchulen möglichſte Univerſalität der
Wiſſensgebiete, ohne Ausſchluß der politiſchen, religiöſen und ſo
zialen Streitfragen der Gegenwart, deren objektive Behandlung
erſt recht Bedürfnis ſei; keine dogmatiſch autoritative, ſondern ent
wickelndkritiſche Methode; vollſtändige Lehr und Lernfreiheit für
beide Geſchlechter, keine n oder gar Ausſchließung ge
eigneter Lehrkräfte oder beſtimmter Richtungen; in der Organiſation
Unabhängigkeit und organiſche ſie unter Mitwirk-
ung der beteiligten Volkskreiſe. Um das Ziel zu erreichen gründe
man Volkshochſchul-Vereine, die in Verbindung mit Lehrern und
Profeſſoren eine Löſung dieſer ungemein wichtigen Frage herbei
führen könnten.

Herr Univerſitäts- Profeſſor Uphues Halle als Korreferent
ſprach ſodann über den Satz Herbert Spencers: Das Leben
erzieht! in längerer Rede. Die Schule ſei in vielfacher Hinſicht
bloß Stückwerk, obwohl man die Bedeutung derſelben nicht unter
ſchätzen dürfe. Erſt das Leben erziehe den tinzelnen Menſchen und
gewähre dadurch eine mehr allgemeine und umfaſſende Bildung,
zumal die Veranlagung der Menſchen eine ſehr verſchiedene ſei.
Den Vorträgen folgte eine ſehr ausgedehnte Diskuſſion. Während

ein Dr. Eyſelt meinte die Wiſſenſchaft ſei für die Arbeiter ge
fährlich, da dadurch die Sozial Revolutionäre erzeugt würden,
trat ein anderer Redner für unbedingte Zulaſſung derſelben ein,
die Wiſſenſchaft ſei nicht länger mehr von dieſer Klaſſe fernzu
halten. Genoſſe Weißmann der als Berichterſtatter des Volks
blattes dem Kongreſſe beiwohnte, ſtellte feſt daß die Arbeiter den
Volkshochſchulen ſehr ſympathiſch gegenüberſtänden, das beweiſe
die ſtarke Beteiligung der Arbeiter an den Hochſchulvorträgen in
Leipzig, die vor einem Vierteljahre ſtattgefunden hätten. Aber
man allenthalben, Volkshochſchulen zu errichten, weil
man teilweiſe die Meinung hege, die Wiſſenſchaft ſei bloß für die
ſogen. „beſſeren“ Kreiſe da. Noch voriges Jahr ſei in Halle ein
ſozialwiſſenſchaftlicher Kurſus zu ſtande gekommen, heuer ſcheine
dageger alles „verſtummt“ zu ſein. Nach ſeiner (des Redners)
Erfahrung ſei das Bildungsbedürfnis der Arbeiter groß, das be
weiſen die zahlreichen Arbeiter Bildung vereine, die ſchon beſtehen
und durch Gründung von neuen Vereinen fortgeſetzt Zuwachs er
halten. Man ſcheue ſich aber ſeitens der Profeſſoren, den Ar
beiter Vereinen durch wiſſenſchaftliche Vorträge an die Hand zu
gehen, zum Teil aus geſellſchaftlichen Vorurteilen, zum Teil aber
auch, weil man gewiſſe parteipolitiſche Zwecke mit dieſen
Vorträgen verbinden zu müſſen. Als der hieſige Arbeiterbildungs
Verein im vorigen Jahre an verſchiedene Profeſſoren der Univerſi
tätsſtadt Halle mit der Bitte um Vorträge herangetreten ſei, ſei
nur ein einziger Profeſſor dieſem Verlangen nachgekommen. Was
den Voiksſchulunterricht anlange, ſo ſage er, daß derſelbe voll
ſtändig unzureichend ſei. Das Kind habe nicht einmal die not-
wendigſten Kenntniſſe, wenn es aus der Schuie komme. Selb
in der freien Zeit, die das Kind während der Schulzeit hat, wir
es noch verwendet zum Zeitungs- und Semmelaustragen, Rüben-
ausziehen u. ſ. w., weil die Eltern oftmals dasſelbe nicht ernähren
könnten. Der Volksſchule ſei ein großer Wert beizulegen, da be
kanntlich 94 Proz. aller ſchulpflichtigen Kinder bloß Volksſchul-
unterricht erhielten. Nach ſeiner Ueberzeugung würden faſt alle
Gefängniſſe und Zuchthäuſer verſchwinden, wenn beſſere Schul
bildung und beſſere wirtſchaftliche Verhältniſſe geſchaffen würden.
Der Werein für Volksbildung wolle zwar das Volk bilden, aber
ſeine materiellen Verhältniſſe nicht berückſichtigen.

Die nachfolgenden Redner ſprachen ſich teils für, teils gegen die
Ausführungen des Redners aus. Dr. Ule Halle forderte freie
wiſſenſchaftliche Hochſchulen ohne Abhängigkeit vom Staate. Da-
mit war dieſer Punkt erledigt.

Es ſprach ſodann noch Herr Schulinſpektor Trebſt Halle über
Elternabende, die eine Verbindung der Lehrer mit den Eltern
herſtellen ſollen, und von denen man ſich einen wohlthätigen Ein
her die Erziehung der Kinder in und außer dem Hauſe ver

pricht.
In der Debatte wurde die ſchroffe Haltung, die manche Eltern

dem Lehrer entgegenbringen, bedauert. Ferner getadelt, daß ſozial
demokratiſche Blätter die Lehrer bei der geringſten Veranlaſſung
zu Prügelpädagogen ſtempelten. Gen. Weiß mann wies dieſen
Vorwurf zurück und kritiſierte, daß manche Lehrer die Kinder im
Gegenſatz zu ihren Eltern zu bringen ſuchten, indem ſie die Be
zeichnung „Sozialdemokrat“ als Schimpfwort anwenden und das
Einwickeln des Frühſtückes in das ſozialdemokratiſche Volksblatt miß
billigen. Seine Partei ſei der Volksſchule ſehr ſympathiſch. Herr Apelt
von den Nationalſozialen trat für die Einheit der Eiternabende
ein, während die nachfolgenden Redner es bedauerten, wenn der
Lehrer nach der politiſchen Geſinnung der Eltern frage.

Es wurde ſodann noch eine Reſolution, die ſich für die im
Freien ſtattfindenden Kinder- und Volksſpiele ausſpricht, ange
nommen.

Damit war der bauptſächlichſte Teil der Sarg erledigt und
wurde ſodann nach Erledigung einiger geſchäftlichen Angelegen-
heiten um 3 Uhr der Kongreß geſchloſſen.

Ertrunken. Geſtern abend wurde an der Fähre in den
Pulverweiden der Milchkutſcher Mittelbach, wohnhaft Lange-
ſtraße, als Leiche aus der Saale gezogen, nachdem er ſchon ſeit dem
Tage vorher vermißt worden war. Mittelbach ſcheint am Ufer
eingeſchlafen und im Schlafe ins Waſſer gefallen zu ſein. Von
anderer Seite wird behauptet, es liege Selbſtmord vor. Mittel
bach lebte in guten Jirdaltr Wer war kinderlos, beſaß aber einen
aufbrauſenden Charakter. eil ſeine Frau am 2. Feiertag ihm
den Hoſenboden nicht flicken wollte, ſoll er fortgegangen ſein.

Zertrümmert wurden vergangene Nacht im Weißwaren-
geſchäft Leipzigerſtraße 96 zwei große r W

Unfall. Vom Getriebe einer Bohrmaſchine in der Krauſe
ſchen Gelbgießerei wurde dem 15 jährigen Arbeiter Alb. Franken
ſtein die rechte r zerquetſcht.

Eine Schlägerei fand in der Nacht zum Mittwoch ſtatt.
g der Reilſtraße wurden der Hausburſche G. Friedland und der

rbeiter P. Senftleben durch Stockſchläge ſo übel zugerichtet, daß
ſie in der Klinik Hilfe ſuchen mußten.

Nochmals die polizeilichen Berichtigungen. Von der
plin derwaltung gezeichnet v. Holly, geht uns folgendes Schrei
en zu

J. Die in Nr. 130 des Volksblattes in dem Artikel „Drei
Richtigſtellungen“ enthaltenen Mitteilungen find inſofern un
richtig, als wiederholt gegen die Jnhaber von Obſtſtänden
wegen Vergehen gegen die Sonntagsruhe eingeſchritten worden
iſt. Eine wegen dieſes Vergehens beſtrafte Händlerin machte
darauf aufmerkſam, daß auch andere Händler ſich derſelben
Uebertretung ſchuldig machten, worauf eine Warnung an ſämt
d genhler erging. Es ſind jetzt 41 derartige Händler vor

an en.
2. Der Beamte wurde von dem Schmiedegeſellen requiriert,

um zwiſchen ihm und der Herbergswirtin wegen Herausgabe
des Berliners zu vermitteln. Nur dies hat der Beamte
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und ſich nach erfolgter i F abe des Berliners ſofort entfernt. Der Geſelle aber iſt Ka llig von Halle abgerelſt
e 1 wollen wir nur unſerer Verwunderung Ausdruck geben, daß

e Polizei erſt durch eine Händlerin darauf aufmerkſam gemacht
werden mußte, daß auch andere Händler feilbieten. Von der an
dem Verbot geübten Kritik nehmen wir nichts zurück. Zu 2 ſei
erklärt, daß der Schmied zur Anrufung eines Polizibeamten nicht
den mindeſten Anlaß hatte, denn er hatte vorher die HerausgabeBerliners vom Herbergswirt nicht verlangt, die daten

nnte ihm alſo ſchon aus dieſem Grunde nicht verweigert wor
den ſein. Und dann: Weiß denn die Poli e
welcher Sergeant es geweſen iſt? Bei Unterſuchung der Angelegenheit hat fie doch ihrem Bedauern Ausdruck gegeben daß h
der Sergeant leider nicht gemeldet habe. Der betr. Schmiede
eſelle ſteht, wie uns berichtet wird, jetzt hier in Halle in Arbeit.

enn Herr v. Holly behauptet, der Schmied ſei nach Aushändi
gung ſeines Berliners von Halle abgereiſt ſo iſt er falſch unker-
richtet. Der Geſelle hat vielmehr bis zu Pfingſten beim Schmiede
meiſter Berlig gearbeitet. Wahrſcheinlich arbeitet er auch zur
Stunde noch dort doch iſt es uns augenblicklich unmöglich, Er
kundigungen darüber einzuziehen.

Geſtorben ſind im Lau'e der vergangenen Woche 60 Per
onen und zwar an: Altersſchwäche 2, Lungentuberkuloſe 7,
ungenentzündung 5, Diphtherie 3, Krämpfen 5 Darmkatarrh 2,

Bronchialkatarrh 1 Carcinomatoſe 1, Rhachitis und capillaris
bronchitis 1, Schwäche 5, chroniſchem Lungenkatarrh 2, Magen
krebs 2 Herzſchlag 2 Stimmritzenkrampf 1, Typhus 1, Grippe 1,
Scharlach 2, Blaſenkatarrh 1, Meningitis 1, derer 2, Herz-
klappenfehler 1, melanotiſchem Sarcom und Leiſtendrüſen 1, g.
lähmung 2, Schädelbaſisbruch 1, Luftröhrenkatarrh 1, Bauchfell
entzündung 2, Strahlenpilz Erkrankung 1, Entartung des Herzens
1. ſchwerer Verbrennung den Folgen eines Sturzes 1, durch
Ueberfahren 1. Darunter befinden ſich 13 in hieſigen Kranken-
anſtalten verſtorbene Ortsfremde.

Zeitz. Zur Bergarbeiter-Bewegung. Die Ver-
waltungen vieler Braunkohlen-Gruben, bei denen die Arbeiter
ihre Forderungen eingereicht haben, ſcheinen doch begriffen
zu haben, daß es den Arbeitern Ernſt iſt mit ihrem Vor
gehen, denn ſie gehen mit der Abſicht um, ihre Kohlen-
vorräte möglichſt ſchnell zu vergrößern. Die Bergleute ſind
aber auf dem Poſten ſie haben faſt alle die Abſicht, auf
Erfüllung ihrer Forderuagg in allerkürzeſter Zeit zu
dringen.

Zeitz. Gefunden im vergangenen Monat und bei der Polizei-
behörde abzuholen ſind folgende Gegenſtände: 2 Schlüſſel, 1 Paar
Handſchuhe lederner Gürtel, 1 Kopftuch, 1 Halstuch, 3 Taſchen
meſſer, 1 Viſitenkartentaſche, 10 Pf., 1 Schere, 1 Paar Kinder

uhe.
Schkeuditz. Am Sonntag, den 6. d. M., nachmittags 5 Uhr

Sondershauſen. Seltſame Gerüchte kucſieren hier über die
Urſache, durch welche der Sohn des Dampfziegeleibeſitzers Ludewig,
der als Finjähriger bei den P.onieren in Magdeburg diente,
n 3 plötziich irrſinnig geworden und am Pfingſt onntag
geſtorben iſt.

Magdeburg. Zehn Zentner Patriotismus ſind hier einge
troffen nämlich zehn Zentner Ecinnerungsmedaillen, etwa 25 000
Stück, die an die Truppen verteilt werden ſollen.

Naumburg. Die ſtädtiſchen Kirſchenplantagen wurden für
2197 M. verpachtet.

Kleine Provinzial Chronik. Von allen Seiten laufen noch
Berichte über ſchwere Gewitterſchäden ein, die mit den elektriſchen
Entladungen vor und zu Pfingſten verbunden geweſen ſind. Vor
Wallhau en wurde das Pferd des Rittergutsmilchwagens vom
Blitze erſchlagen und der Kutſcher in den Graben geſchleudert.
Die Unſtrut trat bei Sömmerda aus ihren Ufern; mehrere Zent
ner Fiſche wurden dabei en Bei De erſtedt wurde ein
Knecht mit ſeinen beiden ſen erſchlagen; mehrere kalte Schläge
richteten arge Verwüſtungen an. Bei Köthen iſt ein Wolken
bruch niedergegangen; die Kirche zu Libbesdorf wurde durch Blitz
ſchlag ſtark beſchädigt, die Mühle zu Würflau faſt zertrümmert.

Bei Lüttz en wurde ein großer des Gutosb ſitzers
Kretzſchmar in Kauern vom Blitz eingeä i ein anderer Strahl
chlug in das Wohnhaus des Oberſteigers Müller von Grube Neu
ornau ein und vernichtete einen Ofen. Bei Groß Roſeen-

burg erſchlug der 26 den Arbeiter Tank. Bei Worbishat ch der 50 jährige Arbeiter Grobſtieg aus Forne erhängt.

Das Befinden des Soldaten Guſtav Liebmann, der in Eilen-
burg ſeine Geliebte erſchoß und dann ſich ſelbſt zu erſchießen
ſuchte, hat ſich re n Schafſtädt wurde das Dienſt
mädchen des Reſtaurateurs Zinke beim Einmachen von Stachel
beeren infolge Zerſpringens zweier Patentflaſchen am rechten Arme
ſehr ſchwer verletzt. In Aſchersleben ſuchte ſich ein Roll
kutſcher wegen Familienzwiſtes zu erſchießen. Der Steinbruchsarbeiter Sehmann in Löbejün hat ſich erhängt. Bei Kalbe
badete ſich in angeheitertem Zuſtande der Arbeiter Wettermann
mit noch einigen Freunden in der Saale; ein Herzſchlag tötete ihn.
Erhängt hat ſich in Wippra die Witwe Lorenz. Bei Riß
nitz gingen die Pferde des Rechtsanwalts H. aus Naumburg
bei einer Spazierfahrt durch. Der Kutſcher wurde vom Wagen
eſchleudert und erlitt am Kopfe bedenkliche Verletzungen; die Jn-
aſſen waren ausgeſtiegen. Bei Güſten wurde der Kaufmann

Karl Froſt von einem Zuge überfahren. Bei Lauchſtädt
wird mit dem Abbau der Kalilager begonnen werden. Bei
Sömmerda ertrank in der Ugnſtrut der 18 jährige Sohn der
Witwe Lauerwald.

Aus dem VReiche.
Berlin. Verhaftet wurde wegen ſchwerer Sittlichkeitsverbrechen

der Arzt Dr. med. Rudolf Krüger. sThorn. Der Büchſenmacher L. ſuchte ſeine Frau zu erſchießen,
mit der er erſt ſeit einer Woche verheiratet war und erſchoß dann

Heiteres.
Neueſter Liebesſchwur. Amelia: „Schwör' nicht beim

Mond, dem unbeſtändigen Mond, Geliebter!“ Karl: „Bei
was ſoll ich denn ſchwören!“ Amelia: „Schwöre bei dem,
was Dir das Höchſte iſt ohne das Du nicht leben kannſt!“

Karl (ſtürmiſch): „O, ſüße Amelia, ſo ſchwör' ich Dir denn bei
meinem Fahrrad ich liebe Dich!“

Kohlenarbeiter, Achtung!
Fördert nicht mehr. als undedingt nötig iſt! Sonſt

arbeiten wir zu unſerem eignen Verderbe. Sollte es zum
Streik kommen müſſen, ſo verlängert jedes tauſend Zentner
Vorrat die Friſt, bis zu welcher die Grubenoerwaltungen
nachgeben müſſen. Je gerigger der Vorrat, deſto beſſer für
uns. Achtet darauf und verbreitet das, damit unſer Fleiß
uns nicht zum Fluche werde.

Glück auf.
Hrieftaſten der Redaktion

L. H. Ja!Am gehenper Parteigenofſe in D. Gut gemeint, aber zum
Abdru nicht Pragnet.

Reform. Nein! Der Burſche iſt zu dumm und zu übel-
riechend, als daß ihm die Ehre einer Polemik zu teil werden
könnte. Aber die Blaſe dürfte bald auf einer andern Stelle
platzen.

Quittung
Für Parteizwecke:

S. contra D. durch A. K. 2.15 M.
Zeitz. Von einer Auktion einer Jacke 086 M.

ür die inhaftierten Volksblatt-Redakteure:
Vom der fidelen Frauenrunde bei Frau Streichers Geburtstag

N.

Litteratur.
zus von Nazareth, hiſtoriſche Studie von Georg Lommel,

iſt ſoeben bei Wöcrlrig u. Ko. in Nürnberg in 19. Auflage (Preis
30 Pfennige) erſchienen. Die hohe Zahl der Auflage ſpricht für
die große Popularität die ſich dieſe treffliche Schrift im Laufe
der Zeit erworben hat. Es wird die Sympathie für dieſelbe
jetzt noch um ſo größer ſein als Lommels Studie von ſach-
kundiger Feder einer Reviſion unterzogen wurde. Wir können
allen, die nach Aufklärung verlangen, die Anſchaffung des Werk-
chens nur empfehlen.

Soziale Praxis, Zeutralblatt für Sozialpolitik. Nr. 35
enthält u. a. folgende Artikel und Notizen: De deutſche Jnnungs-
vorlage nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen u. ſ. w.

Standesamtliche Nachrichten.
La unter heftigem Regen und Schloßen ein Gewitter über unſere ſi

tadt, wie es ſeit vielen Jahren nicht dageweſen war. Durch
den ſtarken Regen wurde das Pflaſter an mehreren Stellen der

Jn den tiefer gelegenen Kellern ſtand
das Waſſer bis Fuß hoch. Auch hat der Blitz an mehreren
Gebäuden wie auch an der Telephon Leitung Schaden verurſacht.
J Jn Ermlitz bei Schkeuditz wurde am Sonntag in der Elfter
die Leiche einer Frauensperſon gefunden, welche ſchon längere

Straßen ſtark beſchädigt.

e im Waſſer gelegen haben muß.
ark in Vecrweſung übergegangen. Die

ehelichte Schloſſermeiſter Pätzold, Weg
Leiche wurde an Ort und Stelle am Uf

Schkenditz. Am 8. d. M. fand in
diesjährige General Verſammlung des Verbandes deutſcher Rauch
warenzurichter und verw. Berufsgenoſſen“ ſtatt. Außer dem Haupt-
vorſiand waren aus Markranſtädt 5. Rötha 2, Lindenau 1 und
Schkeuditz 3 Delegierte anweſend. Auch hatten ſich die Kollegen
aus der Umgegend und von hier zahlreich zu den Verhandlungen

Die Debatte war mitunter eine ſehr lebhafte undeingefunden.
wurde u. a. beſchloſſen, die Beiträge zu
lingsfrage beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. A

u laſſen und in jeder Werk
m 57 Uhr abends fand

ein Antrag, den Lohntarif drucken
ſtatt auszuhängen, angenommen.
Gechluß der General Verſammlung ſtatt.

er begraben.

ſelbſt.

denn dieſelbe war bereits
Aufgefundene iſt die ver
in Halle wohnhaft. Die

Zeißlers Reſtaurant die

erniedrigen und der Lehr
Auch wurde

aiſerslautern. Ein Frommer.
pfarrer und Diſtriktsſchulinſpektor Loren
legen, nachdem unſer Parteiorgan, die
vom Treiben dieſes Tugendbolds weggezogen und u. a. mitgeteilt ſtraße 42). Der Geſchirrführer Maak und Lina Schmidt (Luckengaſſe 2).
hatte, daß er mit zwei Schweſtern zugleich geſchlechtlich verkehrte,
mit der einen, ſeitdem ſie ſeine Sonntagsſchülerin war.

Aus Heim veh brachte ſich das 18jährige
Dienſtmädchen der Gaſtwirtswitwe Reinecke mit einem Beile neun
Hiebe in den Kopf bei und einen in den linken Oberarm.

Darmſtadt. Wieder hat ein Duell ſtattgefunden zwiſchen
einem Offizier und einem Gerichtebeamten.
ſchwer verletzt, der andere leicht.

Roſenheim (Baiern). litzſch
der Pulverfabrik zu Stephanskicchen in die

Ausgeſchloſſen aus dem katholiſchen Geſellen
verein, dem er ſeit 13 Jahren angehört, wurde der Buchbinderei
faktor Köhler, weil er Sozialdemokrat iſt.
wurde vom Amtsgericht abgewieſen.

Ochſenfurt a. M. Dietrich Oechsners Brauerei wurde durch
eine Dampfkeſſelexploſion zerſtört; zwei Arbeiter wurden dabei
tödlich verwundet.

Fallersleben.

Regensburg.

Der katholiſche Stadt-
mußte ſein Amt nieder

fälz. Poſt, den Schleier

Der Offizier wurde

Infolge Blitzſchlags iſt der Schuppen
Luft geflogen.

Seine Klage dagegen

u. de Syrkr 26).

Bohmann (Klinik).

Halle, 8. Juni.
Aufgeboten: Der prakt. Arzt Höfer und Emma Mertzſch (Obergötzen und Halle).

Der Polizei-Sergeant Dölle und Auguſte Rawolle Wilhelmſtraße 32 und Cade).
Eheſchließungen: Der Gymnaſiallehrer Hartmann u. Alwine Maerker (Dortmund

Der Handarbeiter Kropidlowski und Marie Friſchleder (gr. Wall-
er Han

delsmann Kloſe und Emilie Berger (Schulſtraße 9 u. Schlamm 11). Der Maurermſtr.
Weiſe und Antonie Fräntzel Graudenz und Herrenſtraße 21). Der Lehrer Pieper und
Frieda Oßmann (Klein-Schwulper und Krauſenſtraße 3). Der Betriebsleiter Krauſe
und Martha Fink Berlin und große Klausſtraße 32). Der Prediger Krum und Leon-
tine Michaeli (Rathausſtraße 6 und Merſeburg).
Fiſcher (Mansfelderſtraße 65 und großer Berlin 1). Der Mechaniker Staub u. Menelli
Schulze Henriettenſtraße 6 und kleine Brauhausſtraße 45).

Geboren: Dem Handarbeiter Fiſcher ein S. Brunoswarte 26). Dem Schneider
meiſter Himmelreich ein S. (Kuhgaſſe 4).
gärten 38). Dem Kaufmann Meyer eine T. (Schimmelſtraße 2). Dem Maler Eſchke
eine T. (Fleiſcherſtraße 14). Dem Schneider Urban ein S. (große Brauhausſtraße 23).
Dem Schuhmacher Müller eine T. (Schillerſtraße 30). Dem Schloſſer Müller eine S.
(Frieſenſtraße 14). Dem Handarbeiter Rapior ein S. (Weingärten 37). Dem Schloſſer
Waſſerkampf ein S. (Thomoſiusſtraße 17).
ſtraße 1). Dem Maurer a ein S. (Landsbergerſtraße 60).
Burghardt eine T. Schülershof 1). Dem Handarbeiter Kemer ein S. Unterberg 4).
Dem Fabrikarbeiter Schotte ein S. (Fleiſcherſtraße 38). Dem Jnſtituts-Diener Berlich
eine T. (Domſtraße 5). Dem Handarbeiter Lorenz eine T. (Thomaſiusſtraße 2).

Geſtorben: Des Schiffer Pein Ehefrau, 39 J. (Klinik). Die Witwe Auguſte Hemer
geb. Schondorf, 83 J. (Zapfenſtraße 19). Des Böttcher Schöpe T., 1 J. (kleine Brau
hausſtraße 9). Der Kaufmann Richter, 40 J. (Klinik)
26 J. (Klinik). Des Bergmann Fügemann S., 2 J. (Klinik). Des Schneidermeiſter
Klos T., 10 M. (Schillerſtraße 289). Emilie Opel, 61 J. (Diakoniſſenhaus). Thereſe

Der Friſeur Hofmann und Luiſe

Dem Handarbeiter Braune ein S. (Wein-

Dem Kaufmann Prater ein S. (Göthe-
Dem Fabrikarbeiter

Der Maurer Franz Torges,

Für die Redaktion verantwortlich Ad. Thiele in Holle

Jertral-Kranken- u. Sterbe-Kaſſe

der Tiſchler u. anderer gewerbl. Arbeiter

(Filiale Halle).
Sonnabend den 12. Juni abends S Uhr

Mitgliederverſammlung
im Moritz Reſtaurant, Harz 52.

Tagesordnung:
Erſcheinen erſucht

1. Vorſtandswahl. 2. Verſchiedenes. Um zahlreiches
Die Ortsverwaltung.

I Geſchäfts-Eröffnung. W
Mit dem heutigen Tage eröffne ich in Giebichenftein, Hoheſtr. 22,

die erſte Schnell-ReparaturWerkſtatt für Schuhwaren. Da
44 paſſend und gaut, in kürzeſter Zeit.MaßArbeit, el tkenſtige Unterſtützung Bitte alle Genoſſen um

Hochachtungsvoll

Carl Fischer.
Soeben erſchien

Der wahre Jakob
Nr. 12.

Zu haben in der

Preis 10 Pf.
Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe 1.
T Freitag
Schlachte- Feſt.

Naumann,
Schwetſchkeſtr. 36.

Freitag
Schlachtefeſt.

F. tt
Freitag

R Salat e ſt.e a Ans ee Advokatenſtraße 9 a.
Morgen Freitag fr. Wurſt u. Bratwurſt.

F. Bermich, Zeitz, Mittelſtraße.
Freitag den 11. Juni findet

wieder mein

W Schlahhtefeſt
ſtatt. Max Schultze,
Merſeburgerſtr. 102. Woritzzwinger 63

Wurſtſuppe wird an Kunden wie be
kannt gratis verabfolgt.Welbſigeſ. Kleiderſelr T. Vertikow,
Beſſſt K ommode, Tiſche Stühle, Sofas,
bill b K. Rieler, Tiſchlermſtr., Geiſtſt.31

ſeine Uhr gut u. billiWer repariert haben will be
mühe ſich zu

C. Hammer,
Uhrmacher,

42 Feipzigerſtraße 42.
Federeinſetzen 1 Glas 10
Zeiger 10 Bügel 10

Schlüſſel 5 4.
W Alles unter Garantie.

Möbel und Polſterwaren jeder Art
v. denfeinſten bis zu den einfachſten, nur
reelle Ware, ſehr billig zu verkaufen.
Ganze Ausſtattungen auch auf

lzahlung.
Fr. NoackK, Schmeerſtr. 18.

Achtung! Achtung!Großes, kräftiges

Roggen-Brot
empfiehlt E. Ruſenstein, alt. Markt 24.

Daſelbſt Verkaufsſtelle des Allgem. u.
des Giebichenſteiner Konſum Veretins.

Polſtermöbel,
ſelbſt gearbeitet, verkauft billigſt

B. Quinqque, Parkſtr. 6

Kerband deutſcher Verg/4 und

Hüttenarbeiter.

Zahlſtelle Zangenberg
Sonntag den 13. Juni nachm. 3 Uhr

Verſammlung
im Saale zu St. Stephan, Zeitz.
Jeutral-Kranken- l. Sferhe-Kaſe

d. Tiſchler u. a. gewerbl. Arbeiter.

Sitz Hamburg. Filiale Zeitz.
Sonnabend den 12. Juni abends 8 Uhr

Mitglieder-Perſammlung
im Vereinslokal.

Tagesord.: 1. Neuwahl dec Ortsver-
waltung. 2. Geſchäftliches.

Die Ortsverwaltung.Walhalla Theater,
Direktion: Rich. Hubert.

Neuer Spielplan
Die Jean Osrani-Geſellſchaft,

Pantomimen Darſteller. (Die Rückkehr
von Balle.) Die Gebrüder Willé,
Bravour Akrobaten u. Kopf-Equilibr ſten
Brothers Braſelino, J

an der freiſtehenden Leiter. Los Do-
Mi-Sol-To, fantaſtiſch muſikaliſche
Komödianten. Die Familie Kräuſel,
muſikaliſche Virtuoſen. Frl. Martha
Uhlmann, Lieder und Walzerſängerin.J. Die Herren Robert und Philipp
Nickel, humor. Ge'angs Duettiſten (die
famoſen Bänkelſänger).

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Roßplatz. Halle.
Norwegischer Zirkus
Donnerstag den 10. Juni abends 8 Uhr

große

Gala-Vorstellung.
Preiſe der Plätze: 1. Platz 1 M.,

2. Platz 75 Pf., Galerie 40 Pf.
Hochachtungsvoll

Die Direktion
Donnerstag und folgende Tage
große Vorſtellung

mit r S en.Anſt. afſt. off. Dryaaderſir. 2, II r.dntänviee Schaffen Schuſſtr. T. p.

machende Wer

erke vereinigt.

ſ Eine Welt
und Lebensanſchannng

für das Volk,
mit beſonderer Berückſichtigung der wirtſchaftlichen

und geſellſchaftlichen Fragen.
Von

J. G. PVogt.
Zweite Auflage.

3 Bände zuſammen 83 Lieferungen.
Erſcheint in wöchentlichen Fieferungen à 10 Pfg.

Dieſes gingig in ſeiner Art daſtehende, epoche
könnte man mit Fug und Recht auch

das Hohelied der Arbeit nennen. Jn ihm iſt zum
erſten Male die Arbeit in ihrem innerſten Weſen, in
ihrer Kulturbedeutung einerſeits, aber auch in ihrer
Machtfülle andrerſeits blosgelegt. Die brennendſten
Lebensfragen des Arbeiters ſind hier von allumfaſſenden
wirtſchaftlichen, ſocialen und politiſchen Geſichtspunkten
beleuchtet und in logiſchen Zuſammenhang mit dem
e Menſchheitsgetriebe gebracht.

eltanſchauung für den Arbeiter im wahrſten Sinne
des Wortes, es giebt dem Werte ſeiner Perſönlichkeit,
ſeinem Klaſſenbewußtſein die feſteſte Stütze, es bildet
einen Untergrund, auf dem er, geiſtig und ſittlich
h eine von allen quälenden Zweifeln gereinigte

egriffswelt aufzubauen vermag. Alles Wiſſen, deſſener fur das praktiſche Leben, wie für die Beurteilung

aller a ſocialen und politiſchen Ver
ältniſſe bedarf, findet er in dieſem unſchätzbaren

Zu beziehen d. d. Volksbuchhdlg., Bölbergaſſe 1.
Alle Austräger nehmen Beſtellungen entgegen!

Es iſt eine

Hallesohes Sopmer-Thogter Vergers Hafer Kuh S

Hotel Goldener Hirsch“.
Donnerstag den 10. Juni 8 Uhr.

Novität? Lethe Novität!
oder: „Eine von der Heilsarmee,

Freitag den 11. Juni 8 Uhr.
Neu einſtudiert. Neu einſtudiert.

Die wilde Katze.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Die Direltion.

Se Bitterfeld. Wſtiger Zigarren WMWeiter

wird geſucht bei Rössler. l D

empfiehlt Reinh. Georgii,
Glauchaerſtr. 48 und 78.

1 Pfingſtfeiertag g. d. Wege v. Heide
ſchlöß., Waldh., Biſchofsw. ſchw. Pelerine
rerl. b. g. B. abzg. Gievichſt. Auguſtr. 49.

Dankſagung.
Sage hiermit allen Freunden und

Bekannten a die rege Teilnahme ſowie
für die Ausſchmückung des Sarges, ins
beſondere ſeinen werten Kollegen welche
meinen lieen verſtorbenen Mann r
lesten Rube begleiteten, meinen innig

ank. Fran Minna Wehmeier.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H. Halle a. S.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1897
	Monat
	Tag
	Nr. 133
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






